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Der Haushofmeiſter empfing ſie mit einer Miene, worin 
die Wichtigkeit deſſen, was er mitzuteilen hatte, deutlich zu 
leſen ſtand. Er hatte ſogar einiges von ſeiner marmornen 
Starrheit eingebüßt und verlor, während er erzählte, auch 
recht bedenklich ſeine großfürſtliche Würde. 

Was man von ihm über den angeblichen Sendboten der 
„Springflower“ erfuhr, machte anfänglich ſowohl Dolau als 
auch Frank mißtrauiſch. Sie fürchteten einen Bluff, einen 
frechen Betrug, vielleicht handelte es ſich gar nur um einen 
jener zahlloſen Vorſchläge, die noch immer gemacht wurden, 
um dem Verſchwinden des Schiffes auf die Spur zu kommen. 

Der geheimnisvolle Mann, der am vergangenen Tage 
im Hauſe vorgeſprochen hatte, war von unſcheinbarem, höchſt 
mittelmäßigem Ausſehen geweſen. Nichts in ſeiner Haltung, 
in ſeinem Auftreten oder in ſeiner Kleidung, nichts in ſeiner 
Sprache verriet den Hochſtapler oder Verbrecher. Er hatte 
kurz und herriſch geſprochen, nicht gerade drohend, und er 
ſchien ein Mann zu ſein, dem der Sinn für Humor nicht 
abging. Wie einer, der ſich einen Scherz leiſtet, hatte er 
allerdings nicht ausgeſehen. Das betonte der Haushofmeiſter 
ausdrücklich 2 

Mau wartete ab. Dolan war in größter Unruhe und 
verſuchte, das vor Franks mitleidigen Blicken zu verbergen. 
Er plauderte ſchneller und haſtiger, als es ſonſt ſeine Art 
war, vermied ängſtlich, von der „Springflower“ und ſeinen 
erwachten Hoffnungen zu ſprechen. 


Beide rechneten auf die Tüchtigkeit des Detektivs, der 
dem Fremden auf der Spur war. Von ihm, einem nach 
Cadwalladers Anſicht ſehr brauchbaren und geſchickten 
Mann, hofften ſie Aufklärungen zu bekommen über die 
Perſönlichkeit des Fremden. 

Sie bekamen Aufklärungen, aber in anderer Weiſe, als 
ſie erwartet hatten. Es ſtellte ſich nämlich heraus, daß der 
Fremde durchaus nicht ſo mittelmäßig war, wie ihn der 
Haushofmeiſtex geſchildert hatte. Cadwalladers Detektiv 
hatte ihn ſtundenlang beobachtet, hatte in einem Lunchrvom 
am unteren Broadway, in gehöriger Entfernung von ihm 
ſitzend, ihm zuliebe geſpeiſt, war dann mit ihm gemeinſam 
auf einem Omnibus den Broadway hinuntergefahren, 
kurz, er hatte ihn erfolgreich, und — wie es ſchien — voll- 
kommen unauffällig während des ganzen verfloſſenen Nach⸗ 
mittags durch einen guten Teil von Newyork wie ein ge⸗ 
treuer Schatten bealeitet. Keine leiſeſte Unruhe des 
Mannes oder ſonſt ein Anzeichen ſprachen dafür, daß er 
kel Verfolgung bemerkte. Er verſtand, ſich gut zu ver⸗ 

ellen. 

Der Detektiv gab ſeine Schlappe zu. Seine erfolgreiche 
Laufbahn in Cadwalladers Dienſten konnte ruhig das Ein⸗ 
geſtändnis einer Niederlage ertragen. 

Es war im Zentralpark, ſchon gegen Abend, wo der 
Fremde plötzlich im Schlendern innehielt und ſich unver⸗ 
mittelt umwandte fo daß der Detektiv im erſten Augen⸗ 
blick glaubte, der andere habe etwas verloren, oder es ſei 
ihm einer der Vorübergehenden aufgefallen. Der Detektiv 
ging ruhig weiter, um ſich nicht verdächtig zu machen und 


ſchritt auf den andern zu. Da legte der zwei Finger an 
feine Flauſchmütze und fragte arinſend: „Was zahlt Ihnen 
Dolan die Woche?“ f 

Worauf der Detektiv zunächſt verwirrt und verblüfft die 
Antwort ſchuldig geblieben war. Dann lachten ſie beide und 
der Fremde — offenbar wirklich ein gutmütiger Kerl — 
batte ſeinen hartnäckigen Verfolger zu einem Abendimbiß 
eingeladen. Sie ſpeiſten ausgiebig, und der Gaſtgeber be⸗ 
nutzte die Gelegenheit, eingehend ſeine Anſicht darüber zu 
aun ru, wie lächerlich ſich der Detektiv gemacht habe, indem 
er ihm ſtundenlang und ſtraßenweit nachgeſtiegen ſei. Sein 
Spott war gutmütig und erfüllt von Selbſtbewußtſein. Der 
Detektiv ſchätzte ſeine neue Bekanntſchaft aufrichtig. Über 
Herkunft, Namen und Abſichten feines neuen Freundes hatte 
er nichts erfahren. Nach beendigtem Abendeſſen war er dann 
ſofort aufgebrochen, um Dolan Bericht zu erſtatten. 

Das war alles. Man hatte es alſo mit einem gewitzten 
und wahrſcheinlich ſehr ernſt zu nehmenden Burſchen zu 
tun, der ſich nicht ſo leicht übertölpeln ließ. Der Detektiv 


beſtätigte das und riet zur größten Vorſicht. Strengſtes 
— wurde ihm anempfohlen, dann entließ 
man ihn. 


Dolan und Frank verbrachten eine unruhige Nacht. 
Beide waren erregter und geſpannter, als ſie voreinander 
eingeſtehen wollten, und obwohl ſie ſich beide verſicherten, 
daß ſie über das Auftauchen des Unterhändlers herzlich froh 
ſeien, waren beide doch weit davon entfernt, ſich in ſolcher 
zuverſichtlichen Stimmung zu befinden. Die Angelegenheit 
würde morgen ihre Wendung zum Guten oder Schlechten 
nehmen. Der Anfang, das Mißgeſchick des Detektivs, waren 
nicht gerade vielverſprechend. Der andere Tag ſteigerte noch 
die qualvolle Spannung der beiden. Dolan ſagte ſogar die 
verabredete Beſprechung mit Conolly ab, denn er wollte im 
Hauſe bleiben, um das Eintreffen des Fremden nicht zu ver⸗ 
ſäumen. Der hatte ſich zwar erſt für fünf Uhr nachmittags 
angeſagt, aber Dolan fürchtete, daß ihm doch irgend etwas 
entgehen könnte, wenn er abweſend war. *. 

Der Erwartete war pünktlich. Schlag fünf Uhr meldete 
der Haushofmeiſter in höchſt eigener Perſon und mit einer 
Stimme, die vor Erregung etwas brüchig war, den Send⸗ 
boten der „Springflower“ an. 

Dolan ſaß, mit ſeinem jungen Freunde in ein müheſelig 
aufrechterhaltenes Geſpräch vertieft, am Kamin des großen 
Bibliothekſaales. Er erblaßte, und ſeine Miene wurde für 
einen Augenblick hilflos, als er die Meldung ſeines Haus⸗ 
hofmeiſters vernahm. Er ſtand auf, und auch Frank erhob 
ſich. Dolan bat mit einer ſtummen Handbewegung den Frem⸗ 
den zu ſich. 

Der erſchien. Er trat einen Schritt über die Schwelle 
des Zimmers und blieb dann ſtehen. Dolan und Frank 
ſtanden ihm gegenüber in der Mitte des hohen und weiten 
Raumes. Sie jahen eine ganze Zeitlang ſtumm und mit 
etwas ſurchtſamer Spannung den Mann an, der Gwennies 
Schickſal in ſeinen Händen hielt. \ 

Der Fremde war ein ziemlich kleiner, aber ungewöhnlich 
breitſchultriger Menſch von unbeſtimmbarem Alter. Er 
trug einen grauen, weiten Ulſter, der ihm beinahe bis an 
die Knöchel reichte. Als er ſchließlich ein paar Schritte 
näher trat, nahm er ſeine breitſchirmige Mütze ab und ent⸗ 
blößte einen kantigen, vollkommen kahl raſierten Schädel. 
Sein mißtrauiſcher Blick blieb auf Frank haften. 

„Wer iſt das?“ fragte er Dolan und wies mit einer 
Kopfbewegung auf Frank. „Ich habe Sie zu ſprechen ver⸗ 
langt; keinen andern!“ 

Der Humor ſchien alſo doch nicht gerade ſeine ſtärkſte 
Seite zu ſein. 


Dolan bewahrte bei diefer Frage nicht gerade eine vor⸗ 
bildliche tapfere Haltung. Er rieb ſich ſeine Hände mit 
einer gewiſſen Verlegenheit ineinander und bat gleichſam 
um Entſchuldigung, als er antwortete: „Dieſer Herr iſt 
Frank Hull —“ > 

Er wollte noch etwas hinzufügen, aber er wurde unter⸗ 
brochen, 

Der Fremde kam auf Frank zu. 

„Ah, Sie ſind Frank Hull? Hm!“ 
über ſein Geſicht. „Beglückwünſche Sie! 
Herr Hull — Donnerwetter!“ 

„Wozu beglückwünſchen Sie mich?“ 

„Wozu? Sie ſind es doch, der von Gwennie Dolan die 
zärtlichen Telegramme von der „Springflower“ herüber— 
gefunkt bekommen hat, he?“ 3 

Nun gab es keinen Zweifel mehr: dieſer Mann war 
wirklich von den Machthabern an Bord der „Springflower“ 
als Unterhändler hergeſchickt worden. - 

In die dargebotene Hand ſchlug Frank freilich nicht ein. 
Röte ſtieg ihm ins Geſicht, daß dieſer Galgenvogel Gwennies 
Namen ausſprach und ſich rühmte, von ihren „zärtlichen“ 
Telegrammen zu wiſſen. : . 

Dolan unterbrach das Schweigen und fragte, indem er 
feiner Stimme einen drohend überlegenen Klang zu geben 
verſuchte: „Wer ſind Sie und was wollen Sie?“ | 

Der Fremde verſchränkte feine Hände auf dem Rücken 
und machte ein Geſicht, als könnte er ſich nur mühſam eines 
ſpöttiſchen Lachens erwehren. . 

„Wer ich bin? Nun gut, ich muß mir wohl ſchließlich 
auch einen Namen geben. Nennen Sie mich, wie Sie 
wollen! Ich lege keinen Wert auf eine beſondere Kenn⸗ 
marke. Nennen Sie mich alſo meinetwegen Pettigrew, wenn 
es Ihnen recht iſt. Aber Sie können auch ruhig einen an- 
deren Namen wählen. Es kommt nicht darauf an. Petti⸗ 
grew gilt genau ſo viel und ſo wenig wie ein anderer.“ Er 
lachte dazu gutgelaunt, machte eine Pauſe und ſuhr in nach⸗ 
ſichtig gemütlichem Tone fort: „Was Ihre zweite Frage 
anlangt, Herr Dolan, ſo laſſen Sie ſich jagen, daß ich von 
Ihnen weniger will als Sie von mir. — Doch das iſt eine 
Angelegenheit, die ich nicht allein mit Ihnen erörtern kann, 
denn Sie ſind ja nicht der einzige Leidtragende, und ich will 
gleich mit einem Mal reinen Tiſch machen. Bevor wir 
weiter darüber ſprechen, ſage ich nochmals, daß ich keinen 
Wert darauf lege, Herrn Hull, deſſen Bekanntſchaft mich im 
übrigen ja ſehr ehrt, zum Zeugen unſeres Geſprächs zu 
machen. — Sie dürfen gehen, Herr Hull!“ 

„Sie bleiben!“ rief Dolan entrüſtet. 

„Dann gehe ich!“ ſagte Pettigrew gelaſſen und wandte 
ſich tatſächlich um zur Tür. E 

Dolan lenkte ängſtlich und ſchnell ein: „Sie wiſſen, 
Herr — Pettigrew, daß Herrn Hull das Schickſal meiner 
Tochter genau ſo am Herzen liegt wie mir ſelbſt. Ich er⸗ 
kläre ein für alle Mal, daß ich kein Wort mit Ihnen ſpreche, 
wenn Herr Hull nicht zugegen iſt.“ 

Das klang unabänderlich. Pettigrew zauderte. Er 
warf einen kurzen mißtrauiſchen Blick auf Frank, dann 
ſagte er kurz: „Gut! Setzen wir uns!“ 9 

Er ſchritt ohne weiteres auf den Kamin zu, vor dem die: 
Lederſeſſel ſtanden. Er nahm ſogar als erſter Platz, und 
die beiden andern ſolgten überrumpelt ſeinem Beiſpiel. 

Pettigrew hatte ſeinen Mantel nicht abgelegt, er ſaß 
breitbeinig da, hielt ſeine weiche Mütze ſtraff geſpannt zwi⸗ 
ſchen beiden Händen vor der Bruſt, den Kopf hatte er zurück- 
gezogen in den Nacken, das breite, auffallend ſtark vor⸗ 
ſpringende Kinn etwas vorgeſtreckt. Pettigrew hatte ein 
Raubvogelgeſicht mit einer kleinen knochigen, etwas nach 
unten gebogenen Naſe. Sein ſchwunglos geſormter Mund 
war breit und von auffallender Beweglichkeit, ſeine Lippen 
grau. Er hatte die Gewohnheit, die Oberlippe zwiſchen die 
Zähne zu ziehen wenn er in Pauſen des Geſpräches nach⸗ 
denklich ſchwieg. Dann bekamen feine Züge etwas Lauern⸗ 
des, Gefährliches und Tückiſches. Seine Wangenhaut und 
die Stirn waren von vielen flächigen Narben zerriſſen und 
entſtellt. Sein Geſicht wirkte dadurch wie eine häßliche 
Maske. 

Die drei Männer ſahen ſich gegenſeitig vorſichtig prüfend 
und abſchätzend an. 

„Wir erwarten Aufklärung von Ihnen!“ ſagte Dolan 
ſchließlich, und Frank bemerkte, daß der alte Herr ſeine 
Hände mit krampfhafter Anſpaunung um die Armlehnen 
des Seſſels gepreßt hielt, wohl um nicht zu verraten, wie 
ſehr ſeine Hände bebten. 

Pettigrew ſaß, mit geſenktem Kopf 
unten her an: „ 


Ein Grinſen glitt 
Glück haben Sie, 


den Frager von 
evor wir weiterſprechen, eine Warnung, 
Herr Dolan. Sie haben mir einen Detektiv auf den Hals 
geſchickt. Ich habe den dummen Kerl abgeſchüttelt; aber 
wiederholen Sie ſo gefährliche Torheiten nicht! Ich will 
nicht hoffen, daß Sie hier im Hauſe Detektive haben, daß 
hier in einem Schrank oder hinter der Wand ein Lauſcher 


ſteht mit einem Schießeiſen — erſtens kann ich ſelber auch 
ſchießen, und zweitens würde dergleichen für Sie ſchlimme 
Folgen haben. Was Sie gegen mich tun, tun Sie hundert⸗ 
mal ſchlimmer gegen ſich ſelbſt! Verſtanden?“ 

Frank biß die Zähne aufeinander und ſtarrte vor ſich 
nieder. Maßloſe Empörung war in ihm, und es koſtete ihn 
n ae ruhig ſitzen zu bleiben und Dolan gewähren 
zu laſſen. 

Der zerſtreute mit einer raſchen 1 
Er Verdacht und erwiderte: „Es iſt weder ein tektiv 
m Haufe, noch hier im Zimmer ein Lauſcher. Wir find 
allein.“ 6 

„Um ſo beſſer.“ 3 i 

„Was haben Sie uns mitzuteilen?“ 

„Ich wiederhole, daß ich Ihnen allein nichts mitzuteilen 
habe, Ich wende mich an Sie, um Sie aufzufordern, an 
die Eltern aller Damen, die ſich an Bord der „Spring⸗ 
flower“ befinden, eine Einladung ergehen zu laſſen. Ich 
habe mit ihnen zu ſprechen, und erſt dann werde ich Ihnen 
Aufklärung geben. Vorher nicht. Wann kann dieſe Ver⸗ 
ſammlung ſtattfinden?“ a ä 

Dolan konnte nicht ſogleich eine Antwort geben, und 
Pettigrew zerknitterte ungeduldig ſeine Mütze. 8 i 

rl. wollen Geld von uns erpreſſen!“ rief Dolan 
empört. 

Pettigrew gab keine Antwort. Er rührte ſich nicht ein⸗ 
mal, in ſeinem Geſicht bewegte ſich keine Muskel. a ; 

Dolan ſchlug in heißer Empörung klatſchend auf die 
Seſſellehnen. 

„Wiſſen Sie, daß ich den erſten beſten Konſtabler von 
der Straße heraufrufen kann, um Sie verhaften zu laſſen?“ 

Pettigrew rührte ſich noch immer nicht. Frank wollte 
vermittelnd eingreifen, aber Dolan fuhr in ſeiner Erregung 
noch hitziger fort: „Man wird Mittel haben, Sie zu zwingen. 
über den Aufenthalt der „Springflower“ Angaben zu 
machen! Sie werden geſtehen müſſen, was fi) an Bord era 
eignet hat. Ich verlange — — —“ : : 
Dolan ſchwieg plötzlich: ein Blick aus Pettigrews 
Augen hatte ihn getroffen, ein Blick voll kälteſter ent⸗ 
ſchloſſenſter Drohung, und Dolan ſchwieg augenblicklich. 

Pettigrew ſchob mit langſamer Bewegung ſeine Mütze 
hinter ſeinen Rücken, ſeine Hände waren nun frei. Es 
waren große, breite, muskelbepackte Hände. Sie ballten ſich, 
und Pettigrew ſagte, indem ſeine Stimme ſich noch mehr 
dämpfte, aber ſich gleichzeitig verſchärfte: „Sie ſind ein 
Narr! Wiſſen Sie, was geſchieht, wenn ich heute abend ver⸗ 
hindert bin, meinen Freunden mitzuteilen, daß Sie tun, 
was ich von Ihnen verlange? Wiſſen Sie das, he?“ . 

Keiner antwortete. . n 

Pettigrew ſchob ſein Kinn aus dem Wollſchal, den er um 
den Hals trug, noch etwas weiter vor und ſagte roh und 
tus zuſchicken!“ f 5 f 
Frank zuckte zuſammen. Er erſchrak nicht über die 
Drohung, ſondern über die freche Tücke, über die maßloſe 


ſcharf: „Man wird Ihnen die Köpfe Ihrer Töchter in Spiri⸗ 


Roheit, mit der ſie ausgeſprochen worden war. j 


Dolans Hände flatterten, Er atmete ſchnell und kurz. 
Er hob eine Hand, um ſich damit übers Geſicht zu ſtreichen, 
aber er führte dieſe Bewegung nicht aus, ſein Arm glitt 
ſchlaff zurück, und ein flehender Blick ſtreifte Pettigrew. 

Der räuſperte ſich, und es ſchien, als bedaure er, daß er 
ſich zu ſolchen Worten hatte hinreißen laſſen. Seine Augen 
waren halb geſchloſſen, er ſog an ſeiner Oberlippe, und 
argwöhniſch muſterte er Frank Hull, als erwarte er von 
dem einen Angriff. Tatſächlich waren Franks Muskeln wie 
bei einer großen Anſtrengung geſpannt zum Zerreißen. Er 
wagte nicht, Pettigrew in das zernarbte Geſicht zu ſehen, 
weil er fürchtete, daß dieſer Anblick ihm alle Beſinnung 
„ könnte, daß er aufſpringen und Pettigrew erwürgen 
müſſe. : 

„Ich weiß nicht“, ſagte Dolan nach einer Pauſe mit ſelt⸗ 
ſam veränderter, brüchiger Stimme, „ob es mir gelingen 
wird, ein Zuſammentreffen zwiſchen allen Beteiligten zu⸗ 
ſtande zu bringen.“ 

Pettigrew zuckte die Achſeln Er antwortete rauh: 
„Telegraphieren Sie den Leuten, was Sie wollen. Es geht 
mich nichts an. Ihre Sache iſt das. Übermorgen um ſieben 
Uhr bin ich hier, und ich erwarte, daß Sie getan haben, was 
ich verlange.“ ar 

Er erhob ſich, tat zwei Schritte in der Richtung auf die 
Tür, dann wandte er ſich wieder um. BG 

„Noch eins: Erfährt irgendwer — die Preſſe, die Polizei, 
oder wer auch ſonſt immer — von mir oder von der Zu⸗ 
ſammenkunſt, fo werde ich nicht kommen. Glauben Ste nicht, 
daß Sie mich übertölpeln können. Je vorſichtiger Sie ſind, 
je ſicherer ich mich alſo fühlen kann, um ſo ſicherer ſind Ihre 
Töchter. Merken Sie ſich das!“ 5 

„Wer beweiſt mir, daß Sie tatſächlich Vorſchläge machen 
ind wie die Damen wieder in Sicherheit zu bringen 

n ; dt 


1 ſeine Mütze über den kahlen Schädel 
und zuckte die eln. = 
36 überlaſſe es Ihnen, mir Glauben zu ſchenken oder 
nicht. — Übermorgen abend um ſieben Uhr! Tun Ele, was 
Sie wollen!“ wi 
Er ging. Dolan war aufgeſprungen, um ihn zurück⸗ 
zuhalten, um ihn zu fragen aber Pettigrew ging zur Tür, 
ohne ſich umzuſehen, und verſchwand. 
Dolan und Frank ſahen ſich ratlos und verblüfft über 
dieſen plötzlichen Weggang des Unterhändlers von der 


„Springflower“ an. 
0 5 (JFortſetzung folgt.) 


Am Ende. 
Hiſtoriſche Stizze von Th. Vogel. 


In dem Zeltlager der alten Garde bei der Ziegelſcheune 
von Meusdorf ſaß am Abend des 16. Oktober der Kaifer, 


allein und einſam. Die Kerze ſchwelte und warf ſeltſames 


Flackerlicht über die jſinſteren und von Nachdenken, Sorge 
und Leidenſchaften verzerrten Züge ſeines Geſichts. 
Am Nachmittag hatte man ihm den Grafen Meerveldt 
zugeführt, der bei Wachau gefangen genommen worden war. 
Er hatte in dem General einen alten Bekannten begrüßt, mit 
dem er am 18. April 1797 den Waffenſtillſtand von Leoben 
und in der Nacht vom 17. auf den 18. Oktober des gleichen 
Jahres den Frieden zu Campo⸗Formio abgeſchloſſen hatte. 
Sie hatten von jenen e Zeiten geſprochen, der eine 
als Gefangener und doch nicht wie ein Gefangener, der an⸗ 
dere als Sieger und doch nicht wie ein Sieger. Dann hatte 
er den Grafen ſich ſelber überlaſſen und mit ſeinen Gene⸗ 
ralen und Marſchällen, mit Ney, Bertrand, Macdonald, dem 
Fürſten Poniatowſky, in angeſtrengteſter Beratung zu⸗ 
ſammen geſeſſen, bis es dunkle Nacht geworden und der 
Donner der Geſchütze verklungen war. 8 
Seltſam, der Graf Meerveldt! Jetzt exit fiel es ihm 
ein, daß es der gleiche Mann war, der ihm in der Nacht 
nach dem glänzendſten ſeiner Siege bei Auſterlitz das mit 
Blei flüchtig hingekritzelte Schreiben ſeiner beiden beſiegten 
Feinde, der Kaiſer von Oſterreich und von Rußland. über- 


brachl: hatte, in dem fie. ihn um Waffenſtillſtand baten. Das 


war ja — das war im Dezember des Jahres 1805 geweſen. 
Finſter und von dunklen Gedanken umſponnen. ſtarrte 
Bonaparte in das ſchwelende Kerzenlicht. Der graue 


Mantel war ihm von der Schulter geglitten. Seine Hand 


Batten inruhig über dem mit Karten und Plänen be⸗ 
eckten Tiſch hin und her. n | 


Aber war jene erfüllt und belebt geweſen von Dämonen 
des Stolzes, des Ehrgeizes, des Ruhmes, ſo war dieſe un⸗ 


heimlich und erfüllt von fremden Gewalten der Hilfloſigkeit, 


von immer wiederkehrenden Gedanken an das Ende. 


* 


jetzt erſt, daß fein Mantel am Boden lag. Er beugte ſich 
nieder, um ihn aufzuheben und ſich wieder um die Schulter 
zu legen. Dann ſtand er jäh auf, trat an den Vorhang des 
Zeltes und rief den draußen harrenden Unteroffizier an. 
Dex Soldat trat herein und ſtand ſtill, dem Kaiſer feſt 
Napoleon warf einen unruhigen Blick auf ihn. 
„Regiment?“ fragte er 8 a 
N — Desnouttes, Sire!“ entgegnete der Unter⸗ 
zier. 
Welche Schlachten?“ forſchte der Kaiſer aufmerkſamer 
werdend weiter. 
„Lodi, Jaffa, Marengo, Jena, Wagram, Borodino Mos⸗ 
kau, Großgörſchen, Dresden ...“ 


us Geſicht ſehend. Den linken Arm trug er in einer Binde. 


Napoleon neigte das Geſicht, daß es im Dunkeln blieb. 


Das, was jener alte Getreue da nannte, war ſein Sieges⸗ 
weg, ſein Aufſtieg. Daß er juſt in dieſer Stunde davon 
erzählen mußte — war es Zufall oder Wille des Schickſals? 
Jäh uad finſter ſchüttelte Bonaparte die Gedanken von ſich. 

„Wie oft verwundet?“ fragte er weiter. : 
„Viermal, Sire!“ gab der Soldat zur Antwort. 

e, Und dies?“ — Napoleon deutete auf den Arm in der 
Binde. — „Zählt nicht, Sire!“ 2 5 
Wieder überkam es den Korſen, daß er ſein Geſicht 
neigen mußte. — Zählt nicht! Zählte auch das Unheil, das 

ſich jetzt rings um Leipzig um ihn zuſammenzog, ſo wenig 
wie des Alten Verwundung? Sollte er ſich nicht doch be⸗ 

freien können, wie mit einem Schlag ſeiner Pranken der 

Löwe das Netz zerreißt, das um ihn gelegt iſt? 

Er trat dicht an den Unteroffizier heran: „Bringen Sie 
mir den Grafen Meerveldt, Herr — Leutnant!“ 


Dann wandte er ſich jäh, um dem Dank des Alten zu 


i entgehen, und ſchritt, die Hände auf dem Rücken gelegt und 


— 


* 0 2 3 7 * f 
Nacht war es damals geweſen wie heute, dunkle Nacht. 


„Fröſtelnd zog er feine Schultern zuſammen und merkte 


die Augen vor ſich auf den Boden gerichtet, auf und ab, bis 
der gefangene General in das Innere des Zeltes trat. 

„Ah, Herr Graf!“ ſagte Napoleon und hielt ihm die 
Hand zum Gruß hin: „Ich habe mit Ihnen zu reden ...“ 
IJch ſtehe zur Verfügung, Sire!“ entgegnete der Gene⸗ 
ral und verfolgte aufmerkſam die Bewegungen des Kaiſers. 
Was halten Sie von meiner Lage?“ fragte der über⸗ 
raſchend und plötzlich und fazte den Sſterreicher feſt ins Auge. 
Aber Meerveldt war ein nicht ungeſchickter Diplomat und 
wußte ſeine Miene zu beherrſchen. f J 

„Das wiſſen Ew. Majeſtät beſſer als ich!“ gab er zurück⸗ 
haltend und vorſichtig zur Antwort. 4 

Bonaparte neigte den Kopf. Zu aut wußte er, wie es 
um ihn ſtand. Zu viel Blut hatte er in den letzten Wochen 
und Tagen verloren, eingekreiſt war er, beinahe ohne die 
Möglichkeit eines Rückzuges. Nichts konnten ihm die Sen⸗ 
timents jenes zum fünftenmal verwundeten und doch unge⸗ 
beugten Getreuen helfen, den er ein paar Minuten zuvor 
in der Bedrängnis ſeines Herzens gefragt hatte. a 

Kurz entſchloſſen wandte er ſich zu dem Grafen: 
General, man wird Ihnen Ihren Degen wieder geben. 
Fahren Sie zu Ihren Souveränen und überbringen Sie 
meine Anträge um Waffenſtillſtand. Ich ſoll — ich weiß es 
— Opfer bringen. Sagen Sie, ich ſei bereit dazu. Ich habe 
noch 200 000 Mann Linientruppen und eine ſtärkere Reiterei, 
als man glaubt. Aber ich will den Frieden. Man laſſe mich 
hinter die Saale zurückgehen, ſo gebe ich die Weichſel, die Oder 
und die Elbe mit allen Feſtungen frei, ſelbſt Wittenberg, 
wenn es ſein muß. England mag Hannover zurückerhalten. 


die Flaggen von Hamburg und Lübeck ſollen neutral ſein. 


Holland und Italien ſollen unabhängig bleiben. Mit Bayerns 
„ meine Oberhoheit über den Rheinbund von 
elbſt auf ...“ RT 

Riaſch und ohne ſich zu beſinnen, hatte der Kaiſer ge⸗ 
ſprochen. Nun ſtreckte er dem Grafen die Hand hin: 5 
„Leben Sie wohl, General! — Wenn Sie mit den beiden 
Kaiſern über den Waffenſtillſtand für mich reden, fo zweifle 
ich nicht, daß die Stimme, die ihr Ohr trifft, die über⸗ 
zeugendſte fein wird, ſchon durch Ihre Erinnerungen!“ 
Bonaparte ſchien keine Antwort zu wünſchen. Undurch⸗ 
dringlich blieb ſein Ge Meerveldt verneigte ſich. 

„Ich werde eilen, Sire!“ ſagte er. ir 
Napoleon trat zu dem Vorhang des Zeltes, hob ihn und 
gab dem draußen harrenden Leutnant den Befehl, den Gene 
ral 90 ſchnell wie möglich zu den öſterreichiſchen Vorpoſten 
zu bringen. 5 3 5 ö 

Dann ſtand er allein in feinem Zelt, nicht Kaiſer mehs⸗ 
ſondern ein von feinem Dämon verlaſſener Menſch. — 

Die verbündeten Monarchen haben feinen Waffenſtill⸗ 
ſtandsantrag nicht beantwortet. 5 


A 
Die Schachfigur. 
Stizze von Karl Fr. Nimrod. 


Kelling, der Oberinſpektor von Scotland Yard, kam 
gegen Mitternacht abgeſpannt und, wie es ſchien, nachdenk⸗ 
lich in den Klub. Man gruppierte ſich um ſeinen Seſſel: 
„Nichts Neues in der Sache Wilkins?“ 

Stewart Wilkins, Beſitzer eines bedeutenden Ver⸗ 
mögens und großer Güter in Schottland, langjähriges Mit- 
glied des Klubs, war ermordet worden. Des Abends zwi⸗ 
ſchen 8 und 10 Uhr, in ſeiner Junggeſellenwohnung an der 
Trafalgarſtraße. Der Diener hatte gegen 8 Uhr ſeinem 
Herrn den Smoking bereitgelegt und war dann gegangen.“ 
Um 10 Uhr kam er von feinem Ausgang zurück und fand 
feinen Herrn erſchoſſen. Die Wohnung zeigte keinerlei Un⸗ 
ordnung, an Wertſachen fehlte nichts. Die Polizei, ſo ſchien 
es, tappte völlig im Dunkeln. ? 4 

„Neues? Mancherlei, aber doch nichts Ausreichendes.“ 
So begierig die Klubmitglieder auf Neuigkeiten in dieſer 
tragiſchen Sache waren, ſo ſehr zügelten ſie aber auch ihre 
Frageluſt. Man wußte, es gab für den Kriminalchef Kelling 
ein Amtsgeheimnis. 

Kelling ſtützte den Kopf mit der Rechten. Ihm gegen⸗ 
über ſaß Fred Wilkins, ein Vetter des Ermordeten. Er 
chien ſehr nervös, und das volle ſchwarze Haar erhöhte ſein 
bleiches Ausſehen. gi 

„Ich ſehe, daß Ihnen der Tod Ihres Vetters ſehr nahe 
geht, Wilkins“, ſagte Kelling, „und will mich darum beſon⸗ 
ders um die Aufklärung des Falles bemühen. Sie wiſſen 
— er wandte ſich an den ganzen Kreis — „Stewart Wilkins, 
unſer Freund, hat, ohne ein Lebemann zu ſein, doch keinen 
Abend in ſeiner Wohnung verbracht. Keinen!“ 

Kelling dämpfte ſeine Stimme: „Und Roberts, ſein alter 
Diener, der ihn als kleinen Jungen ſchon kannte, ſchwörr 
darauf, daß es nur zwei Dinge geben könne, die Stewart 
Wilkins abends hätten zu Hauſe halten können.“ 

„Nämlich — —?“ N 28 


* 


„Krankheit — oder — —* f 
Irgend etwas, mit dem Fred Wiltins Rechte ſchon die 
ganze Zeit krampfhaft geſpielt hatte, fiel zu Boden und 
rollte dem Oberinſpektor Kelling vor die Füße. 
Der unterbrach ſeine Rede, ſah nach dem kleinen weißen 
Ding vor ſeiner Stiefelſpitze und hob es langſam auf. 
Es war eine Schachfigur aus Elfenbein. Ein Turm, in 
den zierliche Figuren graviert waren. Kelling betrachtete 
ihn zum Erſtaunen der Umſitzenden von allen Seiten und 
ſtellte ihn dann auf die Meſſingplatte des Rauchtiſches. 
„Ein ſchönes Stück!“ ſagte er bedächtig. „Es gibt nur 
zwei Spiele dieſer Art auf der Welt, das eine iſt im Beſitz 
des Radjahs von Bughalpur; das andere hat er Stewart 
Wilkins, mit dem er in Oxford zuſammen war. zum Ge⸗ 
ſchenk gemacht. Sie Fred Wilkins, ſcheinen ein drittes 
Spiel dieſer wertvollen Art zu beſitzen. Oder“ — Kelling 
erhob ſich und ſprach ganz leiſe — „iſt das der Turm, der im 
Schachſpiel Ihres Vetters Stewart Wilkins fehlt?“ 
Die Umſitzenden ergriff lähmendes Entſetzen. Fred 
Wilkins aber, dem der kalte Schweiß im bleichen Autlitz 
ee Es, mühſam und torkelte wie ein Betrunkener 


Minute hat er Beitl” ſagte Oberinſpektor Kellin 
der Uhr. Man konnte eine Ste 


tönten vom Korridor der Schritte. Mit ent⸗ 
festen Mienen erſchien einer der Diener in der Tür. 
Kelling winkte ihm zu ſchweigen und ging hinaus. 

Er kam nach wenigen Minuten wieder und nickte den 
ihn Erwartenden zu. ankali!“ ſagte er kurz und ließ ſich 
in den Seſſel fallen. brauche ihn nicht mehr zu ver⸗ 


Nach einer Weile des Schweigens ſagte Kelling mit be⸗ 
legter Stimme: „Wir ſind vorhin beim Erzählen ſtehen ge⸗ 
blieben. Das andere, was Stewart Wilkins einen Abend 
zu Hauſe halten konnte, war eine Partie Schach mit einem 
hervorragenden Spieler, wie er ſelber war. Wir ſehen nach: 
Brett und Figuren waren unordentlich aufgeräumt und nicht 
am gewohnten Platz. Ein weißer Turm fehlte und fand ſich 
nicht, abwohl wir die ganze W ng abſuchten. Wir hatten 

Fred Wilkins als berühmten Schachſpieler nach dieſen Feſt⸗ 

ſtellungen ſtark in Verdacht, zumal er bei einem etwaigen 

Tod ſeines Vetters, deſſen nächſter Verwandter er war, jein 

Erbe wurde. Er bezog bekanntlich nur eine Der 
Verdacht war alſo da — und der Zufall, wenn Sie es ſo 

nennen wollen, der Zufall hat mir in Ihrer Gegenwart vor 

wenigen Minuten den Beweis geliefert. Ohne ſolche 

Zufälle“ — Kelling lächelte leicht — „iſt ſelbſt Scotland Yard 

zuweilen ohnmächtig ... Verzeihen Sie nur, daß ich unſere 

Klubräume zum Schauplatz einer ſolch unerguicklichen An⸗ 

d machen mußte. Nun iſt der Fall erledigt, und 

ie Blätter werden nur berichten können, daß ſich Fred 

Wilkins in nervöſer Überreizung das Leben genommen hat.“ 

Kelling ging mit höflichem Gruße. Die andern blieben 
noch eine kleine Weile in einſilbigem Geſprüch, dann gingen 
fie in die Garderobe und ließen ihre Wagen vorfahren. 

Wenig ſpäter lagen die Klubräume im Dunkel. Drunten 
am Seitenportal hielt ein ſchwarzbehangener Wanen, in den 
re Seren Männer ein längliches, ſchwarzes Etwas 

oben. 


Walfiſchfang in der Antarktis. 
Neu⸗Seeland iſt nicht mehr der Mittelpunkt für den 
Walfiſchfang in den ſüdlichen Teilen des Stillen Ozeans, 
weil die Wale infolge rückſichtsloſer Verfolgung in den 
genannten Meeresteilen kaum noch anzutreffen ſind. Sie 
haben ſich in die weiter ſüdlich gelegenen Gewäſſer der Ant⸗ 
arktis zurückgezogen, find aber auch dort jo ſtarker Verfol⸗ 
gung ausgeſetzt, daß die Neu⸗Seeländer Preſſe Warnungen 
verbreitet, um die gänzliche Ausrottung der ſo nützlichen 
Tiere zu verhindern. Neu⸗Seeland iſt au dieſer Frage ſtart 
intereſſiert, da der General⸗ Gouverneur des Dominiums 
zugleich Gouverneur der ſogenannten „Roß⸗Dependency“ iſt, 
die ſich bis zum Südpol erſtreckt. An Abgaben und Gebühren 
- wurden aus dieſem Gebiet im Vorjahre rund 50 000 Mark 
eingenommen, während der gewonnene Walfiſchtrau etwa 
7 Millionen Liter ausmachte. Die engliſche Regierung hat 
bereits ein Schiff, die „Discovery“, eigens zu dem Zwecke 
ausgeſandt, die Zuſtände auf dem Gebiete des Walſiſch⸗ 
ſanges zu unterſuchen, insbeſondere in den Breiten ſüdlich 
von Süd⸗Georgia und bei den Falklandsinſeln, wo dem Wal⸗ 
fiſch ebenfalls völlige Vernichtung droht. — Die britiſche Re⸗ 
glerung erteilte vor fünf Jahren einer norwegiſchen Geſell⸗ 
ſchaft das ausſchließliche Recht zum Walfiſchfang in der Noß⸗ 
See. Die Norweger rüſteten nun im vergangenen Jahre 
eine Expedition aus, beſtehend aus zehn ſchnellen Motor⸗ 
booten, welche die Wale jagen und erlegen ſollten, ſowie zwei 
größeren Dampfern, die die Beute vorläufig bearbeiten, den 
Tran gewinnen und aufſpeichern ſollten. Bow dieſen 


Dampfern kehrte vor einigen Monaten der eine mit 2 734 
Faß Tran zurück, zu deren Gewinnung 254 Walfiſche ihr 
Leben laſſen mußten. Der von einem einzigen Tiere — 
allerdings einem Rieſen von mehr als 40 Meter Länge — 
gewonnene Tran wurde auf über 20000 Mark bewertet. Die 
Mühen und Entbehrungen einer derartigen Fangreiſe 
machen ſich alſo gut bezahlt. Der zweite Dampfer hatte bei 
der Abfahrt des erſten bereits rund 40000 Faß Tran an 
Bord. Beide Schiffe haben mindeſtens 500 bis 600 Wal⸗ 
fiſche zur Strecke gebracht. Angeſichts dieſer Zahlen kann 
man annehmen, daß in den Gewäſſern von Süd⸗Georgia 
jährlich 2000 bis 3000 Walfiſche und in der Roß⸗See weitere 
700 bis 1000 getötet werden, was natürlich zu einer ſchnellen 
Verminderung dieſer Tiere führen muß. Man verweiſt. 
dabei auf Neu⸗Seeland, wo es vor fünfzig Jahren noch von 
Seehunden, Robben und Walen wimmelte, während dort 
heute alle dieſe Tiere zu den größten Seltenheiten gehören. 
Um die gänzliche Vernichtung des Wals in antarktiſchen 
Gewäſſern zu verhindern, wird man zu einer internationa⸗ 
len Vereinbarung kommen müſſen. Auf der nördlichen 


ein ähnliches Abkommen getroffen worden, das ſehr befrie⸗ 
digende Wirkungen gezeitigt hat. i 55 


Bunte Chronit 8®] 


Das Bergzebra. Der Londoner Zoologiſche Garten 
hat kürzlich von der Zoologiſchen Geſellſchaft in Newyork 
ein Bergzebra erworben und ſeinen Beſtand an ſeltenen 
Tieren damit um ein wertvolles Stück bereichert. Es han⸗ 
delt ſich um eine Tierart, die nur noch im äußerſten Süden 
des Kaplandes vorkommt, unter dem Einfluß der Zivili⸗ 
ſation jedoch immer mehr ausſtirbt, jo daß in der Freiheit 
geborene Tiere ſchon zu den größten Seltenheiten ge⸗ 
hören. Von den anderen Zebraarten unterſcheidet ſich das 
Bergzebra durch ſeinen kleineren, aber kräftigeren Wuchs 
und durch einen ack, der unter dem Halſe hin und her 

endelt. Die Streifen find breiter als bei den meiſten an⸗ 
— Arten, zudem beſitzt es nahe der Schwanzwurzel ein 
roſtertiges Muſter, das bei andern Mitgliedern der Fa⸗ 
milie fehlt. — Es lebt, wie ſchon der Name beſagt, in ges 
birgigem Gelände und iſt außerordentlich ſcheu. Es wäre 
wie ſein in der Ebene lebender Verwandter, das Quagga, 
wohl längſt dem Untergang geweiht geweſen, wenn es nicht 
durch die Unzugänglichkeit der von ihm bevorzugten Gegen⸗ 
den geſchützt worden wäre. Das Bergzebra war das erſte 
Zebra, das die früheſten Anſiedler der Kapkolonie entdeckten; 
es wurde von dieſen in großen Mengen vernichtet. 

* * 


* Die Liebe — ein „Auswuchs des Kapitalismus“. Ein 
ſowjetruſſiſcher Gelehrter namens Zalkind unternimmt ® 
einen Feldzug gegen die Liebe. Er erklärt, ſie ſei 
nichts weiter als ein „giftiger Auswuchs des Kapitalismus“. 
In der Natur komme etwas Derartiges überhaupt nicht 
vor; dort gebe es nur die Fortpflanzungstätigkeit, die bet 
Tieren und Pflanzen nur einen begrenzten Abſchnitt ihres 
Lebens einnehme. Die kapitaliſtiſche Ideologie der ſoge⸗ 
nannten Liebe habe aber wie ein verderblicher Pilz 
das Denken und Handeln der Menſchen überzogen und müſſe 
3 mit dem Kapitalismus ſelbſt ausgerottet 
werden. a 5 


A Luſtige Rundfchau I* 


—ͤ— 


1 Gi el der Unterwürfjakeit. Die Königin Anna. von 


England fragte einen Höfling: „Wie ſpät iſt es?“ — „So 
ſpät Majeſtät befehlen“, dienerte er, 
. > * 


ö 


* Im Bade. Lili betrachtet mit offenem Munde ihren 
Papa, der im Badeanzug aus der Kabine tritt. So hat ſie 
ihn noch nie geſehen. — „Wenn Papa nichts anhat“, ſagt 


Lili, „ſieht er aus wie ein Denkmal.“ 
* 


* Dilemma. Steinecke beſucht alle Abende die Witwe 
Glotz und trinkt dort ſeinen Tee. „Warum heirateſt du fie 
denn nicht?“ fragt ein Freund. „Daran habe ich auch ſchon 

edacht“, erwidert Steinecke. „Aber wo ſoll ich dann meine 
bende verbringen?“ f 
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